
München – Wenn ein weiblicher Fan einen
Star heiratet, dann weiß die Öffentlichkeit
gleich, wie so eine Beziehung funktioniert:
Sie wird halt zu ihm aufschauen und ihn
vergöttern. Annik Wecker hat ihren Mann
als Fan kennengelernt, im November 1995,
und die Heirat war am 3. Februar 1996 in
der Münchner Lukaskirche. Wenn man sie
jetzt aber so über ihren Ehemann reden
hört, hat man nicht den Eindruck, dass es
mit der Vergötterung weit her ist. „Nee, da-
für hat er kein Talent“, sagt sie etwa, oder:
„er stört irgendwie meistens in der Kü-
che.“ Aber, räumt sie schließlich ein: „Ich
kann ja auch nicht singen.“

Wenigstens weiß man jetzt das, was
man vorher fast vermutet hatte: Backen ist
nicht das größte Talent, das Konstantin We-
cker auszeichnet. Bei seiner Frau ist das
ganz anders: Sie backt, dass es eine wahre
Pracht ist. Sieben Bücher übers Kuchenba-
cken hat sie schon veröffentlicht, die sich
allesamt recht ordentlich verkauft haben.
Und in dieser Woche hat sie auch noch ein
eigenes Tagescafé in Schwabing eröffnet:
„Anniks Café“ heißt es und befindet sich in
der Franz-Joseph-Straße 30. Geöffnet ist
täglich bis 19 Uhr, werk- und samstags ab
sieben Uhr, sonntags ab neun Uhr. Es gibt
Frühstücks- und Mittagstisch in Form von
Suppen und Salaten, und natürlich Annik
Weckers selbst gebackene Kuchen und Tor-
ten sowie allerlei Accessoires. Zum Bei-
spiel die Backbücher der Chefin, die jüngs-
te CD des Gatten, aber auch diverse Lebens-
mittel, überwiegend italienische Feinkost.
Der Laden sieht ein bisschen aus wie eine
Puppenstube. Das, sagt Annik Wecker,
liegt an ihren Partnern vom Schwabinger
Feinkostladen „Gaumenspiel“, mit denen
sie gut befreundet ist, aber: „Bei mir wäre
es noch viel kitschiger.“

Die 38-Jährige freut sich sichtlich über
ihre neue Beschäftigung und strahlt bei
der Eröffnung für die Fotografen passen-
derweise wie ein Honigkuchenpferd. So-
gar Oberbürgermeister Christian Ude ist er-
schienen; er lässt die Schokoladenschnauz-
bärte am Stiel, die wie für ihn gemacht er-
scheinen, einfach stehen, verputzt aber
munter zwei Stück Torte, die ihm Annik
Wecker kredenzt. Ottfried Fischer ist mit
Freundin Simone Brandlmeier gekommen
und ersteht gleich einen ganzen Kuchen,
den braucht er für seine Musiker, die am
Nachmittag zum Proben kommen. Kon-
stantin Wecker ist stolz auf seine Annik
und sagt: „Sie ist unglaublich fleißig.“
Nicht nur, was das Kuchenbacken angeht,
aber da auf alle Fälle.

Wobei der Ehemann kein sehr fleißiger
Kuchenesser ist, wie Annik erzählt: „We-
gen der Linie, sagt er.“ Die beiden Söhne be-
vorzugen ganz einfache Rührkuchen, die
für eine ambitionierte Bäckerin natürlich
keine Herausforderung mehr sind. Sie war
da wohl als Kind ganz anders. „Ich habe ei-
gentlich gebacken, seit ich denken kann“,
erzählt sie, und daheim in Bassum bei Bre-
men, wo sie aufgewachsen ist, hat die Fami-
lie das offenbar sehr unterstützt. So wie
auch jetzt wieder, übrigens: Das Logo, das
im Laden über der Theke prangt, entstand
in der Firma des Vaters, der bei Bremen ei-
ne Druckerei besitzt, „und da gehört auch
eine kleine Werbeagentur dazu“.

Das Café ist nun so etwas wie der Gipfel-
punkt ihres bäckerischen Bemühens. Ge-
wisse Erfahrungen hatte sie vorher schon.
Einige Jahre lang hat sie für das Schwabin-
ger „Café Ringelnatz“ Kuchen gebacken,
und mittlerweile gibt es im Hause Wecker
auch drei Tiefkühler. Aber wenn jemand
wie Annik Wecker ständig am Experimen-
tieren mit neuen Rezepten für ihre Bücher
ist, dann fällt natürlich einiges an, was sich
irgendwann nicht mehr verschenken lässt
im Kreis der Freunde und Familie. Und sie
selbst kann schließlich auch nicht pausen-
los Kuchen essen. „Im Gegenteil“, sagt sie,
„am liebsten sind mir scharfe Sachen, Thai-
Curry und so etwas in der Richtung.“

Insofern ist „Anniks Café“ ein echter Ge-
winn für die Schwabinger, die nun We-
ckers Tiramisu-Torte, ihren Käsekuchen
mit Pfirsich-Rosmarin-Gelee oder die wei-
ße Trüffeltarte mit Himbeeren genießen
dürfen. Da kann man ihrem Ehemann nur
zustimmen, der sagt: „Sie ist für mich der
Rossini unter den Bäckern.“ Und wenn
man weiß, wie sehr Konstantin Wecker
von diesem italienischen Komponisten be-
geistert ist, dann will das wirklich was hei-
ßen.  FRANZ KOTTEDER

VON MICHAEL ZIRNSTEIN

D ie „Neue Welle 2013“, die Leistungs-
schau der Münchner Plattenfirma
Koch-Universal in der Freiheizhal-

le, gleicht einem Maskenball: Eine A-Cap-
pella-Boygroup voller Unterwäschemo-
dells hat ihren Liedern und sich selbst Le-
derhosen übergestülpt; andere Jungspun-
de, ebenso gut frisiert, aber diese mit
Klampfen, machen auf amerikanische La-
gerfeuerrocker; ein Schmachtsänger erin-
nert mit Vertreteranzug an den italieni-
schen Schwiegermama-Liebling Semino
Rossi. Ach, gut, das ist er tatsächlich selbst.
In all der Scharade wirkt die Münchner
Band Faun – neue Zugnummer des Verlags
mit der CD „Von den Elben“, die auf Platz 7
der Charts landete – recht unverkleidet hin-
ter ihren Efeu-umrankten Mikrofonstän-
dern: die Frauen in langen Kleidern wie
vom Karneval in Venedig, die Männer mit
Puffärmelhemden, Umhängen, Wallehaar
oder Zylinder. Man sieht ihnen an, dass sie
die olle Gewandung nicht allein der Show
wegen tragen, sondern gerne und selbst-
verständlich.

Oliver Pade hat darin jahrelange Übung.
Der Gründer und Regent der Gruppe Faun
entdeckte als Gymnasiast die Mittelalter-
szene – und blieb darin hängen. Die Stra-
ßentheaterzirkustruppe Germas Gaukler
suchte damals einen Trommler, Pade ließ
sich locken. Nach einem Jahr wechselte der
Gräfelfinger in die erste Reihe und erstaun-
te die Schaulustigen mit Feuer-Jonglage,
die er auf einer Indienreise gelernt hatte.
Diese Phantasiewelt gefiel ihm gerade „we-
gen ihrer Echtheit“, wie er sagt: „Da war
nichts verstellt, sondern im Gegenteil alles
sehr real. Junge und Alte, Derbe und Philo-
logen saßen da alle am selben Tisch.“ Und
er und seine Truppe unterhielten sie mit
Gaukelei und Geschichten. Acht Jahre lang
blieb er dabei und verdiente so seinen
Lohn. Doch Oliver Pade, der sich als Künst-
ler Satyr oder Oliver s. Tyr nennt und blond
und blass, mit hohen Wangenknochen und
durchdachten Sätzen wie ein edler Elb aus
„Herr der Ringe“ wirkt, wollte auch wis-
sen, was hinter dem eskapistischen Buden-
zauber steckt. So studierte er Mediävistik,
die Literatur des Mittelalters.

Die alten Melodien faszinierten ihn wei-
ter. 1999 gründete er die Band Faun, zu-
sammen mit Werner Schwab und Birgit
Muggenthaler, die sich bald auf ihre ande-
re Band Schandmaul konzentrierte. Wäh-
rend normale Nachwuchsrocker um jeden
Auftritt kämpfen müssen, wurden Folker
der ganz alten Schule diesbezüglich verhät-
schelt: „Du konntest ständig auftreten,
überall sind Rittermärkte und Feste. An-
fangs haben wir uns zwischen die Stände
gestellt und unverstärkt bis zur Heiserkeit
gesungen, den ganzen Tag, den ganzen

Sommer lang, so sind wir musikalisch zu-
sammengewachsen“, erzählt Pade. Faun
entwickelten einen eigenen Stil, den sie Pa-
gan-Folk nannten, also etwa Heiden-Folk,
was provokant klingt, aber vor allem ihre
Unabhängigkeit und Naturliebe ausdrü-
cken sollte. Vom selbstgeschaffenen Gen-
re, dem sich bald andere anschlossen, ließ
sich Satyr nie einengen. Erlaubt ist, was
ihn interessiert und allen gefällt: zehnmi-
nütige Nibelungen-Balladen, bretonische

Tanzlieder und perso-arabische Melodien,
mittelhochdeutscher Minnesang und nor-
dische Mythen, Dudelsäcke und elektroni-
sche Drumbeats; Satyr und seine Sängerin-
nen erzählen mehrstimmig auf Neuhoch-
deutsch, Mittelhochdeutsch, Spanisch, Alt-
isländisch, Latein, Ungarisch, Finnisch
und Sephardisch von alten Mythen, Krie-
gen, Liebesdingen und dem Frühling – der
wohl weiland in zugigem Gemäuer freudi-
ger erlebt wurde als heute im zentralbe-
heizten Zimmer. Er spielt Harfe, diverse
Lauten- und andere Zupfinstrumente und
streicht die Nyckelharpa, eine beinahe ver-
gessene Tastengeige, die nur in der nordi-
schen Folklore überlebt hat. „Manchmal
findet man den Weg ins Mittelalter über
Umwege“, erklärt er, „mit skandinavi-
schem Folk ist man näher dran, als wenn
man Dudelsack spielt.“

Beim Festival „Musiqua Antica Viva“ im
Spectaculum Mundi trat er bald nicht nur
mit Faun auf, sondern stand auch der Leite-
rin Romy Schmid zur Seite. Sie schätzt sei-
ne „feinfühlige, bescheidene Art“, seine
Liebe für Details und Bombast und auch,
dass man sich „100 Prozent auf ihn verlas-
sen kann – E-Mails beantwortet er ruckizu-
cki“. Pade beriet sie beim Band-Buchen
und brachte auch selbst hierzulande unbe-
kannte Kollegen an, etwa die Niederländer
Omnia. Er ist bestens vernetzt und angese-
hen in einer hart konkurrierenden Szene:
Er half Corvus Corax im Studio, spielte für
Schandmaul Harfe, holte Subway to Sally
auf die neue Platte.

Mit der zählen Faun nun auch nach Ver-
kaufszahlen zu den Genregrößen – nicht
zuletzt, weil die neue Plattenfirma die für
so extravagante Gruppen spürbare „un-
sichtbare Mauer in den Mainstream“
durchbrach. So beschert sie Faun etwa vier
Millionen Zuseher in der Carmen-Nebel-
Show – und Fernsehwerbung zur besten
Sendezeit. Natürlich motzen da einige Ge-
treue im Internet über „Faun light“ und
„mittelalterliche Wohlfühlmusik“. Aber
Oliver Pade freut sich über jeden neuen
Fan, künstlerischer Wandel muss erlaubt
sein – solange man sich nicht verkleiden
muss.

Diesen Donnerstag spielen Faun zur Eröffnung von
Musica Antiqua Viva in der Freiheizhalle; für das
Konzert am 10. November gibt es noch Karten.

München – Dieses Quartier könnte als Ber-
liner Designerbiotop durchgehen, einer
der berühmten Hinterhöfe mit blättern-
dem Putz und kreativem Potenzial. Neu-
markter Straße 17 in Berg am Laim, ein ver-
witterter Flachbau, beklebte Briefkästen,
Sprossenfenster: Das ist nicht die frisierte
Münchner Pseudopatina schicker Rückge-
bäude im Glockenbach- oder Univiertel,
sondern echtes Gewerbegebiet am Ost-
rand der Stadt.

Und die Mischung der Mieter in dem frü-
heren Bundesbahnbau hört sich auch ziem-
lich bunt an: ein Fotostudio, ein „Event-
raum“ für japanisches Schaukochen, im In-
nenhof bläst die Bundesmonopolverwal-
tung für Branntwein die Abgase der Alko-
holgewinnung durch einen Schornstein in
den Vorfrühlingshimmel. Auch MCM hatte
hier mal seine Zentrale, die Münchner Ta-
schenfirma mit der Girlande im Logo, lan-
ge verschrien als ramponierte Marke und
inzwischen auf forschem Comeback-Kurs.
Mittendrin Vanessa Morin mit ihrem La-
bel, und weil junge Mode sich gern unange-
passt gibt, ist die zusammengewürfelte
Nachbarschaft ganz stimmig für eine Nach-
wuchsdesignerin. Wobei der Vergleich mit
Berlin in ihrem Fall zu kurz greift. Vanessa
Morin ist noch keine 30 und zurück aus Pa-
ris, wo sie erfolgreich eine Marke mit aufge-
baut hat. Jetzt soll es von der Neumarkter
Straße aus unter eigenem Namen ganz
nach oben gehen.

Die Absolventin der Münchner Esmod-
Schule trägt beim Besuch Stücke ihrer ers-
ten Kollektion. Feinster Strick zu groben
Dicksohlen-Boots, das charakterisiert in
Grundzügen die Pole, zwischen denen sich
ihre meist dunkel gehaltenen Entwürfe be-
wegen: als Spiel mit Gegensätzen, als über-
raschende Kombinationen von Formen, Zi-
taten, Material. „Schlicht an der Oberflä-
che, aber mit gewisser Raffinesse“, so be-
schreibt die gebürtige Konstanzerin ihren
Stil. Dazu passt ihre Erscheinung mit kreis-
runder Hippiebrille zum Porzellanteint,
die 27-Jährige sieht aus wie eine Mischung
aus Annie Hall und ernstem Oberstufen-
mädchen. Das sollte über ihre Entschlos-
senheit nicht hinwegtäuschen. Gerade hat
sie in Paris eine Agentur gefunden, die ihre
Marke künftig international vertreibt – kei-

neswegs ein unbekanntes Studio für Neu-
linge, sondern eine in der Branche etablier-
te Plattform, mit eigenem Fotoatelier und
720 Quadratmetern Showroom im Herzen
von Paris. „Genau da wollten wir hin“, sagt
Vanessa Morin. „Und jetzt wird es span-
nend.“

Wir, das sind Tochter und Vater, ohne
den die Designerin den Schritt in die Selb-
ständigkeit nicht hätte wagen können. Gös-
ta Morin ist Inhaber der Firma ByMorin,
die das Label „Vanessa Morin“ vertreibt.
Und von ihm hat die Newcomerin noch vor
jeder anderen Unterstützung ein Ge-
schenk bekommen, das ihr viel Kopfzerbre-
chen ersparte: den schönen Namen. Gösta
Morin ist Schwede, er kam in den frühen
Siebzigern nach München, es sollte für ein
paar Jahre sein, aber er „blieb hängen“ und

gründete eine Familie. Der 59-Jährige mit
grau meliertem Dreitagebart umreißt bei
einem Espresso am Mustertisch voll Stoff-
proben seine Lebensgeschichte und lässt
nebenbei die Bemerkung fallen, dass sein
wohlklingender Nachname wohl ursprüng-

lich französisch gewesen sein müsse. Für
Vanessa, die Tochter, war er jedenfalls ein
Glücksfall, sie brauchte nicht lange über ei-
ne eingängige Bezeichnung für ihre Marke
zu grübeln. Noch wichtiger war aber die
Entscheidung des Vaters, nach Jahrzehn-
ten in der IT-Branche noch einmal neu an-

zufangen – in einem ganz anderen Be-
reich. „Der Moment war günstig vor einem
Jahr“, sagt Gösta Morin. Das Unterneh-
men, für das er tätig war, wurde verkauft:
Das gab den letzten Anstoß, als Firmen-
gründer in der Mode einzusteigen. So ent-
stand ein Familienbetrieb, von dem Vanes-
sa Morin sagt, dass er ihr „ein gutes Gefühl
gibt, weil der Zusammenhalt stark ist“.

Der Vater gab das Geld, die Tochter steu-
erte eine bis dahin rasant verlaufene Karri-
ere bei. Abschluss an der Esmod mit der
besten Kollektion, Einstieg in einer Münch-
ner Designagentur, dann Wechsel zu Da-
mir Doma, einem jungen Deutschen mit
kroatischen Wurzeln, der in Paris seit ein
paar Jahren die etablierte Szene aufmischt
– mit Erfolg. Im vergangenen Jahr eröffne-
te der Modeschöpfer eine dreigeschossige

Boutique in der sündteuren Couture-Meile
Rue du Faubourg Saint-Honoré.

Dass Gösta Morin stolz ist auf seine
Tochter, ihre Anerkennung in Paris als Ver-
antwortliche der Damir-Doma-Zweitlinie,
ist eine Sache. Doch er wirkt nicht wie je-
mand, der Entscheidungen emotional
trifft, zumal solche über eine erhebliche
Summe. „Ich glaube an Vanessa. Weil sie
von Anfang an ihren Weg gemacht hat“,
sagt er. Das treibt dem Sprössling die Röte
in die Wangen, aber nur für einen Moment.
Wenn der Eindruck nicht täuscht, hat Va-
nessa Morin sich in der Pariser Zeit eine gu-
te Portion Selbstbewusstsein und Abge-
brühtheit zugelegt, was hilfreich sein dürf-
te auf dem Weg, der vor ihr liegt. Anderer-
seits: Da ist ihre mädchenhafte Seite, und
die war mit ein Grund dafür, dass sie heim-
kehrte nach einem Zwischenspiel im ver-
rückten Modezirkus an der Seine. „Es war
eigentlich immer klar, dass ich zurückkom-
me zur Familie, meinen Freunden“, sagt
sie.

Ihren ersten Entwürfen sieht man einen
gewissen Doma-Touch an, die Liebe zu
Schwarz zum Beispiel teilt sie mit dem
Senkrechtstarter, der Giorgio Armani ein-
mal als seinen „Stilgott“ bezeichnet hat.
Auch Vanessa Morin hält sich an lineare
Formen, ihre Silhouetten sind clean. Das
Besondere ergibt sich durch überraschen-
de Zusammenstellungen, wie sie beim
Durchsehen der Auftaktkollektion in
Nachtblau und Petrol bis hin zu Elfenbein
und flanelligem Grau erklärt: Das Neben-
einander steifer Jacquardstoffe und der sei-
digen Geschmeidigkeit von sogenanntem
Pfirsichhaut-Jersey. Die Kombination
transparenter Seidendruck mit Pfauenfe-
dermotiv und Grobstrick-Rollkragen – dar-
aus wird ein bodenlanges Abendkleid mit
dezenten Punk-Anleihen. Überhaupt, die
Vergangenheit: Vanessa Morin bedient
sich bei der Formensprache der Mods, von
denen sie abgewandelte Bomberjacken
borgt, genauso wie beim Leder- und Nie-
rengürtel-Look der Biker. „Sanfte Cool-
ness“, darauf komme es ihr an, sagt sie.
Das trifft es ziemlich gut. Bleibt noch der
Name ihrer Pariser Agentur. „Creative
Door“ heißt sie. Klingt nach Türöffner, und
ziemlich vielversprechend.  ANNE GOEBEL

Ihren Stil
nennen sie Pagan-Folk,
also etwa Heiden-Folk

Mittelhochdeutscher Minnesang,
Dudelsäcke und
elektronische Drumbeats

Von Damir Doma lernt sie
in Paris, was die Szene
jungen Modeschöpfern bietet

Mittelalter
light

Schluss mit den Ritterfesten: Die Münchner Folk-Band Faun
darf nun bei Carmen Nebel die breite Masse beglücken

Feine Maschen, dicke Sohlen
Designerin Vanessa Morin hält sich an lineare Formen und bedient sich bei den Ideen der Mods aus den 60ern, um Mode mit „sanfter Coolness“ zu entwerfen

„Sie ist unglaublich fleißig“,
sagt der Ehemann

Ein Rossini unter
den Bäckern

Annik Weckers Leidenschaft für
Kuchen und Torten

Echt süß: Dabei isst Annik Wecker selbst
lieber scharfe Currys. In ihrem Café aber
gibt es natürlich Kuchen.  FOTO: ROBERT HAAS

Leise Töne auf der Laute sind Oliver „Satyr“ Pade ebenso willkommen wie durchdringende Elektrobeats zum mittelalterli-
chen Reigen.  FOTO: MICHAEL WILFLING

Zuück in München: die Modedesignerin Vanessa Morin. FOTO: JAKOB BERR
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